
ln seinem 1921 erschienenen Büchlein , ,Kinderherz" bringt er mit zahlreichen von

Kindern unbeeinf lußt und frei geschriebenen Erzählungen, Skizzen und Gedichten

den Lesern nahe, was Kinder ursprunghaft aus ihren selbsteigenen wesenheiten

heraus ohne jede Anleitung zu schaffen vermögen. Er hatte es bereits in früheren

Jahren erfahren, daß das A und O al len geist igen Verkehrs mit Kindern der seel i-

sche Kontakt zwischen ihnen und dem Lehrer ist.  Wenn die Kinder erfahren haben,

daß der Lehrer ihr Freund und Helfer anstatt Aufgeber, Abhörer und Strafender ist,

dann wird ihnen al les Arbeiten und das Leben in der Schule zur Freude, und aus

einer Klassengesellschaft wird eine innere Gemeinschaft im besten sozialen Sinn.

Daß solch eine pädagogische Betätigung auch das Elternhaus einbezieht und inter-

essiert,  ergibt sich von selbst. In dem Büchlein , ,Elternbeirat",  das dem erst-

genannten im selben Jahr folgte, stel l te der Verfasser vorbi ldl ich dar, wie das viel-

besprochene Verhältnis , ,Schule und Haus" gestaltet und gefestigt werden kann.

Mit einigen wenigen Worten kann der Sinn und Gehalt dieser Schrif t  angedeutet

rrrerden: , ,Haben wir nicht die Verpfl ichtung, gerade die Armsten, die Proletarier-

kinder, einmal erleben zu lassen, was das für ein Köstl iches ist:  Liebe, menschen-

freundliche Behandlung und Beachtung oft so außerordentl icher Begabung?" , ' lch
habe selbst" (so schreibt er im Jahre 1920), , ,zwei Jahre in einer Arbeiterkolonie

als Lehrer gestanden und eine so wunderbare Dankbarkeit,  eine bewußte, dunkel
gefühlte Schätzung des Seelischen durch die Arbeiterfamil ien erlebt, daß ich glau-

ben muß an eine seel ische Sendung des Arbeiters." Es prägt sich in diesen Worten

sein innerstes soziales Wesen aus. Es mag als ein Zeugnis dafür gelten, mit

welcher Hingabe dieser Heinrich Burhenne seinen Lehrerberuf gelebt hat.

In den letztvergangenen vierzig Jahren hat sich hinsichtl ich der Wertung des
Arbeiters sehr vieles geändert und gebessert,  aber es wird niemand bestreiten,
daß die damals mutig bekennenden Worte grundsätzl ich noch heute ihre Bedeu-
tung haben. Als Burhenne von einem Azt vorgeschlagen wurde, seiner anfäl l igen
Gesundheit wegen in die leichtere Luft einer gebirgigen Gegend berufl ich über-
zuwechseln, Iehnte er ab und ist seiner Arbeiterkolonie treu geblieben.

Es l ieße sich vielseit ig belegen, daß er in seinem Leben stets mehr an andere
gedacht hat, als an sich selbst. Und eben dieses Wort möchte ich dem Freund
über sein Grab hinaus nachrufen und bestät igen, daß er nicht nur als D i  c h te r
des niederrheinischen Stromtals und der sandigen Höhe der Heide, sondern auch
als L e h r e r in seiner ehedem Aldenrader Schulgemeinde unvergessen ist.

Erich Bockemühl
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Den Schirntnel
Erzählung von Heinrich Burhenne

Es war am Spätnachmiitag im November. Die Rheinwiesen lagen schon im Nebel,
und es schlug von der Dorfkirche fünf laute Schläge, als der Brotwagen vor der
Wirtschaft, ,Zum guten Wocholder" hielt .  Hermann sprang mit einem hohen Pfi f f
vom Wagen, türmte bl i tzschnell  ein paar Brote auf den l inken Arm, schloß knal-
lend die Tür und verschwand im ,,Wocholder". Der Schimmel sah einen Augen-
bl ick nach l inks mit selnen dunklen Augen. Nun, hier dauerte es etwas länger,
das wußte er. Das hörte er genau, wie die Wacholderf lasche wieder auf die Theke
gestel l t  wurde. Und dann hörte er den Wirt sprechen und Hermann. Es waren nur
ein oaar Worte. Dann kam Hermann lachend heraus. Er kam zu ihm und führte ihn
am Zügel.

Nun hielt  er vor einem kleinen Häuschen dicht an der Kirche. Es standen drei ent-
laubte Linden davor und etwas erhöht eine Bank, die vor Nässe glänzte. Dann
ging ein Fenster auf: Hermann l ieß die Zügel los, denn ein Mädchenkopf tauchte
auf und verschwand wieder. Ein Brot nahm er nicht mit hinein. Der Schimmel
spitzte die Ohren, aber er hörte nichts. Wohl sah er den abgemagerten Gaul von
Lumpendrickes dunkel an sich vorbeiziehen. Er horchte hinteiher, bis der Nebel
das letzte Knirschen der Räder aufgesogen hatte.

Weich und t ief r ief das Warnungssignal eines Schleppers vom Rhein her. Der
Schimmel scharrte mit dem rechten Huf.

Aber es wurde immer st i l ler.  Die Kirche und der Zaun ertranken in weißen Nebel-
schwaden. Feucht dunsteten sie um seine Nüstern. Abermals scharrte der Schim-
mel, aber es bl ieb totensti l l .  Da zog der Schimmel ein wenig den Wagen vor, aber
es bl ieb al les lautlos. Nun sah er jetzt auch das Häuschen mit den Linden nicht
mehr. Da ging er traurig weiter vor, mit t iefhängendem Kopf, daß seine Mähne
ihm über die Augen schlug. Rechts lag dunkel das Krankenhaus. Dort bl ieb Schirn-
mel stehen. Hermann wird schon kommen und das Brot abl iefern. Ein Auto mit
blendenden Lichtern fuhr vor. Schimmel horchte, aber Hermanns Stimme vrar nicht
dabei. Da zog er weiter, am Friedhof vorbei bis zur Wegkreuzung, wo ein kleines
dunkles Häuschen stand. Aber die Mutter Gottes in dem kleinen Häuschen bekam
ke in  Bro t .  .  .

Da klopfte ein Schusterhammer durch den Nebel. Schimmel bl ieb stehen uno
scharrte. Hermann kam immer noch nicht.

Ping, ping, machte es im Nebel. Da hörte Schimmel Schrit te: Es war der Schmied,
der auf dem Hof herumkramte. Schimmel hielt  an, scharrte heft iger als sonst,
stel l te die Ohren senkrecht. aber der Schmied war schon fort.

An den gelben Lichtf lecken der Laternen vorbei zog Schimmel nun auf der Straße
weiter. Da hörte er eine Ladenkl ingel tr i l lern, roch den Käsegeruch vom besten



Holländer. Er hörte Holzschuhgeklapper. Ein Deckel f iel  im Laden auf den Boden.
Da war wieder das weiche, langgezogene Stöhnen vom Rhein her.

Aber weit,  weit fort war es. Die Menschen sahen wohl den Wagen im Halbdunkel

stehen, aber niemand kümmerte sich darum. Nun kam ein Stück Feld, das wußte
Schimmel. Er zog weiter, er wußte selbst nicht warum. Vor der Eisenbahnbrücke
zögerte er einen Augenblick, als könne der rasselnde Zug, der wie ein Lichtwurm
herankroch, ihm helfen. Auch l ieß er hier ein kleines Häuflein gelber Apfel zurl ick.
Sehr kühl legte es sich auf seinen warmen Körper, als er nun zu beiden Seiten das
Feld spürte.

Erst hundert Meter vor ihm kamen wieder Laternen. Die f lüsterten: Es kommen
Häuser. Plötzl ich tauchte eine schwaae Karre vor ihm auf. Der schwarze Mann
auf dem Bock äugte herüber- Schimmel bl ieb stehen. Der Dunkle schlug ihn mit der
Peitsche, nicht fest.

Hermann war nicht da.

Da zog er wieder an. Schimmel hörte, wie die Zügel neben ihm auf dem Boden
schleif ten. Er hätte sie gern gespürt.  Und Hermanns Flöten dazu und das Klopfen
am Halse .

Jetzt kamen die Häuserreihen und gelbes Licht und ein wenig Nebel. Schimmel
hielt  wieder vor einem Haus und scharrte. Sonst brachten sie hier Brot hin, er
wußte es wohl genau. Aber es kam niemand. Da war ein großes Licht, wie der
Mond. Da ging er hin. Schimmel bl ieb unter den großen Fenstern stehn. Biergläser
st ießen aneinander. Eine Mundharmonika wimmerte. Da f lötete einer. Schimmel
wurde es warm in den Ohren. Jetzt wurde das Fenster geöffnet und jemand
spuckte heraus. Aber Hermann kam nicht. Ganz müde, ganz langsam scharrte
Schimmel dreimal über die Erde.

Hermann war unterdessen im Nebel um Kirche und Krankenhaus gelaufen. Ihm
schlug das schuldige Herz bis unter die schwaaen Haare.

, ,Sch immel !  Sch immel !  "

Laut, leise, f luchend, beschwörend. Aber es war kein Schimmel da. Da l ief Her-
mann zum ,,Guten Wacholder" zurück und r ief den Meister an:

, ,Dä Sch immel  i s  daduhr . "

, ,Wat? Un dä Wage?"

, ,A l les .  l ckwor  im,Wacho lder 'op  en  Ogeb leckske,  g rad  in  dä  Moment . "

, ,Al Supnas. Sal l  wahl noch en anger Wachölderke hengersette."

Der Meister r ief das Kriminalamt an.

Die Bäckersfrau, die schon die ganze Zeit,  sie wußte nicht warum, gar nicht ruhig
den Strumpf stopfen konnte, hörte mit großen Augen ihren Mann ,,schimmel
daduhr" rufen und sah ihn, wie er war, in der Bäckerschürze mit mehligen Händen
verschwinden.
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Schimmel aber stand vor dem Wirtshaus .Zu den vier Linden" und ging nicht mehr
weiter. lmmer noch war Hermann einmal hier herausgekommen. Ob Schimmel
ahnte, daß es zu nichts führt,  wenn man sich so mir 'nichts dir nichts die Freiheit
nimmt? Er wußte ja auch nicht, wer ihn so auf den Weg getr ieben hatte. Nun stand
er da. Eine große, weiche Ergebenheit war über ihn gekommen. Darum scharrte
er auch nicht mehr. Ganz demütig war er.

Und da tauchte die weiße Mehlschürze von Meister Johann vor ihm auf. Er hatte
gerade noch die Ohren hochgekriegt, da umhalste ihn der Meister mit einem
tiefen, zi t ternden ,,Schimmel". Oh, wie roch die Schürze gut. Und es war so nebe-

l ig, daß man das Freudenblinken in den Augen von Mensch und Tier nicht sehen
konnte. Und als der Bäcker in die Wirtschaft eindrang, kam Schimmel bis zur
ersten Stufe hinterher. Kurz darauf kamen al le auf die Straße, und jeder woll te
zuerst Schimmel den Hals klopfen. Und da kam auch Hermann. , ,Waat! Männeken!"
drohte der Meister. Aber er war so froh, daß er fortfuhr: , ,Komm, drenker ene!"

Und das war der Augenblick, in dem es der Bäckersfrau so leicht ums Herz wurde.
Sie ging in den Laden, knipste das Licht an und stel l te sich wartend an die Tür.
Wenn er wiederkam, dann sol l te er aber tüchtig Hafer kr iegen.

Dann kamen sie angefahren. Richtig feurig fuhr der Schimmel daher. Ja, so stolz
fühlte er sich und so frei unter den strammen Zügeln, wie nur am Schützenfest,
wenn sein Herr ihn mit den Schenkeln oreßte.

Draußen woll te die Bäckerin ihm nicht um den Hals fal len, aber im dunklen Hof
kraulte sie ihm Mähne und Hals und f lüsterte ihm wie einem Kind al ler lei Schönes
in die Ohren. Schimmel hatte noch nie so etwas Süßes in seinem Blut gehabt.
Und so gut schmeckte ihm der Berg von Hafer, da Meister und Meisterin neben
ihm standen und ihm von beiden Seiten den f. lols klopften.

Beim Abendessen sprachen die beiden Alten lange nicht davon. Aber als sie im
Bett lagen und als es ganz f inster war, sagte der Meister zwar lust ig, aber mit
einem eigentümlichen Schwanken in der Stimme:

, , J a . . .  s o n  D i e r . . .  d a t . . .  d a t . . .  e s  a m  g l ö c k l i c h s t e n . . .  w e n t  d e  T ü g e l  s p ü r t . "
Lachen saß der Meisterin im Halse, als sie fragte: , ,On DU?"


